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Die erste Aufgabe besteht darin, Blick-
kontakt aufzunehmen. Für die sechs
Männer, die sich im Psychologischen In-
stitut der Universität Zürich gegenüber-
sitzen, bedeutet das Schwerstarbeit. Sie
werden unruhig, manche beginnen zu
schwitzen, bei anderen rast der Puls. Die
Männer leiden an sozialer Phobie, einer
extrem ausprägten Schüchternheit. Im
Lauf von zehn mehrstündigen Gruppen-
sitzungen sollen sie durch Rollenspiele
oder Vorträge ihre Scheu vor anderen
Menschen abbauen. Eine solche Verhal-
tenstherapie ist zur Behandlung der so-
zialen Phobie nicht ungewöhnlich, aber
das Vorgehen in Zürich ist weltweit ein-
zigartig: Eine knappe Stunde vor der Sit-
zung hat jeder Teilnehmer mit sechs Stö-
ßen das Hormon Oxytocin in die Nase ge-
sprüht bekommen.

Der Botenstoff soll den Patienten die
Angst voreinander nehmen und das Ver-
trauen zueinander fördern. „Oxytocin
heilt nicht, aber es verringert in sozialen
Situationen Angst und Stress“, sagt Stu-
dienleiter Markus Heinrichs. „Damit wol-
len wir während der Treffen die Interakti-
on erleichtern.“ Diese „psychobiologi-
sche Therapie“ soll bei der Behandlung
der sozialen Phobie die dürftige Erfolgs-
aussicht verbessern, die sonst bei knapp
über 50 Prozent liegt. Die bisherigen Re-
sultate stützen diese Hoffnung, wie der
Psychologe auf einer Hormonforscherta-
gung in Dresden berichtete.

Es ist nicht das erste Mal, dass Oxyto-
cin unter Wissenschaftlern Aufsehen er-
regt. Schon im Jahr 1953 isolierte und
synthetisierte der US-Chemiker Vincent
du Vigneaud mit dem Hormon erstmals
ein Neuropeptid – also eine kurze Amino-
säurenkette, die zwischen Nervenzellen
als Botenstoff dient. Dafür erhielt der
Forscher zwei Jahre später den Nobel-
preis für Chemie.

Das Interesse an der Substanz, die in
der Hirnanhangdrüse gebildet wird, be-
schränkte sich anfangs auf die physiolo-
gische Wirkung. Studien mit dem Sekret
der Drüse hatten schon im frühen
20. Jahrhundert gezeigt, dass einer der
darin enthaltenen Stoffe Kontraktionen
der Gebärmutter auslöst und somit die
Wehen einleitet. Dieser Stoff war Oxyto-
cin, und so fand das Hormon schon in
den 1960er Jahren den Weg auf den Arz-
neimittelmarkt, zumal sich herausstell-
te, dass es auch den Milchaustritt aus der
Mutterbrust stimuliert.

Dass der physiologische Effekt nur ei-
nen Bruchteil des Wirkspektrums ab-
deckt, ahnte damals niemand. Erst in
den 1990er Jahren wiesen Tierstudien
nach, dass Oxytocin nicht nur Körperpro-
zesse steuert, sondern auch Gefühle und
Verhalten. Damals zeigte der Brite Ri-

chard Windle an Ratten, dass das Hor-
mon Angst und Stress verringert. Noch
ungewöhnlicher waren die Erkenntnisse
des US-Forschers Tom Insel.

Der Biologe untersuchte zwei eng ver-
wandte Arten von Wühlmäusen, die als
Beispiel für den Einfluss des Hormons ge-
radezu prädestiniert erscheinen. Die Prä-
riewühlmaus, Microtus ochrogaster,
geht eine feste lebenslange Partnerschaft
ein, bei der das Paar den Nachwuchs ge-
meinsam aufzieht. Ihr Vetter aus dem Ge-
birge, Microtus montanus, ist hingegen
ein ausgesprochener Einzelgänger. Die
Bergwühlmaus wechselt ihre Sexualpart-
ner scheinbar wahllos, kümmert sich
kaum um den Nachwuchs und scheut
den Kontakt zu Artgenossen.

Diese Gegensätze führte Insel auf den
unterschiedlichen Hormonhaushalt der
Tiere zurück. Das Gehirn der Präriewühl-
maus enthält weitaus mehr Oxytocin-Re-
zeptoren als das der Bergwühlmaus. Inji-
zierte Insel einer weiblichen Präriewühl-
maus Oxytocin ins Gehirn, so entwickel-
te das Tier eine Bindung an den gerade
vorhandenen männlichen Artgenossen.
Blockierte er die Wirkung des Hormons,
verloren die Tiere ihre Partnertreue.

Rekordwerte beim Orgasmus

„Das klang sehr spannend“, erinnert
sich Heinrichs, damals noch Doktorand
an der Universität Trier. Als er darauf-
hin die Wirkung der Substanz am Men-
schen studieren wollte, wurde er von Kol-
legen als naiv belächelt. „Das kann beim
Menschen nicht so einfach sein wie beim
Tier“, hieß es unisono. Aber Untersu-
chungen bestätigten, dass das Hormon
das Sozialverhalten auch beim Men-
schen beeinflusst. Der Durchbruch kam
im Jahr 2005 mit einer Veröffentlichung
im Fachblatt Nature. Darin zeigte Hein-
richs zusammen mit dem Ökonomen
Ernst Fehr, dass Probanden nach der Ga-
be von Oxytocin mehr Vertrauen zu
Fremden fassen und ihnen großzügigere
Kredite gewähren. Und dass Menschen
unter dem Einfluss der Substanz selbst
nach einem Vertrauensbruch die Zuver-
sicht in andere nicht verlieren, berichte-
ten die Forscher gerade im Fachblatt
Neuron (Bd. 58, S. 639, 2008).

Etliche Studien haben inzwischen die
Rolle des Hormons für die menschliche
Psyche bestätigt. Oxytocin wird im Ge-
hirn der Mutter vermehrt bei der Geburt
des Kindes und erneut beim Saugen des
Babys an der Brust ausgeschüttet. Diese
Hormonschübe, so glauben Forscher, prä-
gen die Mutter-Kind-Beziehung wesent-
lich mit. „Stillen bietet nicht nur Nah-
rungsvorteile für das Baby, sondern es
schafft eine besondere Form von Nähe“,

sagt Heinrichs. „Das verstärkt die Bin-
dung auf biologischer Ebene.“

Aber das Neuropeptid intensiviert
auch andere zwischenmenschliche Bezie-
hungen. Bei angenehmem Körperkon-
takt wie etwa Zärtlichkeiten wird der
Stoff vermehrt gebildet. Und auf Rekord-
werte schnellt die Konzentration beim
Orgasmus. „Oxytocin ist an allen Prozes-
sen beteiligt, die im weitesten Sinne der
Fortpflanzung und dem Arterhalt die-
nen“, sagt Heinrichs.

So schärft der Botenstoff etwa den
Blick für die Gemütslage anderer Men-
schen. In einer Untersuchung des Neuro-
psychologen Gregor Domes, damals
noch an der Universität Rostock, konn-
ten Teilnehmer den Ausdruck von Augen-
paaren besser interpretieren, wenn ihnen
vorher Oxytocin in die Nase gesprüht
wurde. Gerade bei schwer einzustufen-
den Ausdrücken schätzten sie zuverlässi-
ger ein, ob die Menschen Glück, Trauer,
Ekel oder Angst empfanden (Biological
Psychiatry, Bd. 61, S. 731, 2007).

Forscher spekulieren darüber, auf wel-
chem Weg das Hormon die Fähigkeit
stärkt, sich in andere einzufühlen. Rezep-
toren für das Hormon sind im ganzen
Körper verteilt. Nicht nur Gebärmutter
und Geschlechtsorgane, sondern auch
Herz und Verdauungstrakt verfügen
über Stellen, an denen Oxytocin ando-
cken kann. Aber nirgends ist dieses Netz
so dicht geknüpft wie im Gehirn. Beson-
ders großzügig ausgestattet ist Tierstu-
dien zufolge die Amygdala. Diese Man-
delkern-große Region im Gehirn ist ein
Schlüsselareal für die Verarbeitung von
Emotionen. Dort hemmt das Hormon
Angstreaktionen, wie eine Studie der
Universität Gießen 2005 zeigte. Sprüh-
ten die Forscher um Peter Kirsch den
Teilnehmern Oxytocin in die Nase, so rea-
gierte die Amygdala schwächer auf Bil-
der von zornigen oder furchterfüllten Ge-
sichtern. Indem das Hormon Ängste
dämpft, die mit sozialen Situationen ver-
bunden sind, so die Annahme, fördert es
die Offenheit, Kontakte zuzulassen.

Angesichts solcher Vermutungen
rückt Oxytocin zunehmend in den Fokus
von Psychologen und Medizinern. Etwa
ein Dutzend Arbeitsgruppen weltweit lo-
ten derzeit das therapeutische Potential
des Stoffes aus. Dabei richten sie ihr Au-
genmerk vor allem auf die Behandlung
von sozialer Phobie, Borderline-Syn-
drom und Autismus. Gerade weil autisti-
schen Menschen der Kontakt zu anderen
Personen schwerfällt, erhoffen sich Medi-
ziner Hilfe von dem Hormon. Zudem deu-
ten manche Studien darauf hin, dass die
Entwicklungsstörung mit einem verän-
derten Oxytocin-Stoffwechsel einher-
geht. So fanden Forscher im Blutplasma

autistischer Kinder geringere Konzentra-
tionen des Hormons als bei gesunden
Gleichaltrigen.

Dass der Botenstoff Symptome bes-
sern kann, zeigen Pilotstudien von Eric
Hollander und Jennifer Bartz von der
Mount Sinai School of Medicine in New
York. Sie beobachteten, dass Autismu-
spatienten unter Oxytocin weniger als
unter Placebo zu Wiederholungsverhal-
ten neigten, einem Hauptmerkmal der
Störung. Vor allem verbesserte das Hor-
mon die soziale Wahrnehmung. Hörten
die Teilnehmer bedeutungsneutrale Sät-
ze wie etwa „Der Junge geht zum La-
den“, konnten sie unter Oxytocin eher er-
kennen, ob der Tonfall des Redners wü-
tend, traurig, glücklich oder gleichgültig
war (Biological Psychiatry, Bd. 61,
S. 498, 2007).

Dubiose Mittel aus dem Internet

Vorläufige Daten einer noch laufen-
den Pilotstudie an autistischen Erwach-
senen stützen die Befunde, wie Jennifer
Bartz am Wochenende auf der Dresdener
Konferenz berichtete. Die Psychologin
dämpft jedoch die Hoffnung auf ein Wun-
dermittel, die bei Eltern autistischer Kin-
der aufkeimen dürfte: „Die Ergebnisse
müssen in größeren Studien bestätigt
werden, bevor man das therapeutische
Potential von Oxytocin bei Autismus be-
urteilen kann.“ Von einem klinischen
Einsatz sei man noch weit entfernt.

Im Vergleich dazu einen großen
Schritt weiter ist Heinrichs bei der Be-
handlung der sozialen Phobie. Seit drei
Jahren prüft der Psychologe, ob Oxyto-
cin den Erfolg einer Verhaltenstherapie
gegen die Angststörung steigert. Die bis-
herigen Resultate stimmen ihn optimis-
tisch. In den Gruppensitzungen ließen
Schwitzen, Pulsrasen und schnelles At-
men unter Oxytocin schneller nach als
unter Placebo. „Wir sehen sehr schöne Ef-
fekte“, sagt Heinrichs. Bei vielen Patien-
ten milderten sich die Symptome. Ob die-
ser Erfolg von Dauer ist, soll die Lang-
zeitanalyse im kommenden Jahr klären.

Schon jetzt treibt der Wirbel um das
Hormon skurrile Blüten. Im Internet prei-
sen dubiose Firmen teure Oxytocin-Pro-
dukte an – etwa das Spray „Liquid
Trust“. Auf den Arm gesprüht soll das
Mittel den Erfolg bei Geschäftsterminen
oder Flirts steigern. Leichtgläubige sol-
len hoffen, dass sich ein Hormonmolekül
in die Nase des Gegenübers verirren und
dort wundersam wirken könnte. Solche
absurden Versprechungen zeigen vor al-
lem eins: Vertrauen ist zwar essentiell
für das menschliche Miteinander, aber
auch gesundes Misstrauen schadet
manchmal nicht.  WALTER WILLEMS

Auch auf dem Markt für Raumschiffe
spielt Werbung eine große Rolle. Einfa-
che Botschaften und faszinierende Bil-
der sollen die Kunden überzeugen. In
diesem Zusammenhang muss auch das
Bild einer möglichen russisch-europäi-
schen Raumkapsel gesehen werden. Ein
Illustrator hat es nach Entwürfen ge-
zeichnet, die der russische Raumfahrt-
konzern RKK Energia vor kurzem auf
der Luftfahrtmesse in Farnborough
vorgestellt hat. Die zurzeit CSTS (Crew
Space Transportation System) genannte
Kapsel soll sechs Astronauten in eine
Erdumlaufbahn oder vier zum Mond
tragen können. Besonders auffällig sind
die Landekufen: Das Schiff soll mittels
Bremsraketen sanft aufsetzen können.
Der russische Hersteller reagiert damit
auf die Kampagne, die der Konkurrent
EADS im Mai auf der Luftfahrtaustel-
lung in Berlin gestartet hatte. Die euro-
päische Firma möchte die Frachtkapsel
ATV zum Raumschiff für Astronauten
aufrüsten. Beschlüsse gibt es noch nicht,
die europäische Weltraumagentur Esa
will die Pläne im Herbst den zuständi-
gen Ministern vortragen.
SZ / Bild: Anatoly Zak

Der Albtraum aller Maisbauern ist zu-
rück. 34 Exemplare des Maiswurzelboh-
rers gingen Anfang dieser Woche in Ba-
den-Württemberg in die Falle, zwei wei-
tere in Bayern. Der weltweit gefährlichs-
te Maisschädling war im vergangenen
Sommer erstmals in Deutschland gefun-
den worden und wurde mit Notmaßnah-
men, wie etwa dem Versprühen von Gift,
bekämpft. Dennoch hat der Käfer den
Winter in Deutschland überlebt.

In Amerika verursacht der Maiswur-
zelbohrer jährlich Schäden von rund ei-
ner Milliarde Dollar. Die Larven fressen
zunächst die Wurzelhaare der Maispflan-
zen und bohren sich später in die Wur-
zeln. Dadurch können die Pflanzen weni-
ger Nährstoffe aufnehmen und knicken
um. Auf betroffenen Feldern vernichtet
der aus Südamerika eingeschleppte Kä-
fer häufig bis zu 80 Prozent der Ernte.
Wo der Schädling im vergangenen Jahr
auftrat, errichtete das Bundesamt für
Verbraucherschutz Sicherheitszonen
und verordnete den Einsatz des Pestizids

Clothianidin. Es umgibt die Saatkörner
mit einer schützenden Hülle.

Doch als süddeutsche Landwirte das
Insektizid bei der Aussaat von Mais in
diesem Frühjahr einsetzen, lösten sie ei-
ne ökologische Katastrophe aus. Wegen
einer mangelhaften Beize haftete das
Pflanzenschutzmittel nicht ausreichend
an den Maiskörnern. Es wurde vom Wind
weg getragen und setzte sich auf Blüten
ab. Dort kamen Bienen mit dem Gift in
Kontakt – 330 Millionen Honigbienen in
etwa 11 500 Völkern verendeten. Es kam
zu einem Aufschrei der Imker und das
Bundesamt entzog daraufhin Clothiani-
din die Zulassung für den Einsatz auf
Maisfeldern. Die Maisbauern hoffen
nun, dass die Hersteller der Insektizide
die Beize verbessern, damit sie das Mittel
im kommenden Jahr gefahrlos wieder
einsetzen können.

Beim Braunschweiger Julius Kühn-In-
stitut gibt es jedoch Zweifel, „dass es die
Hersteller bis zur nächsten Saison schaf-
fen werden, die Beize ausreichend zu ver-

bessern“, sagt Udo Heimbach vom Insti-
tut für Pflanzenschutz. „Da vergeht wich-
tige Zeit, in der wir gegen den Maiswur-
zelbohrer wenig in der Hand haben.“ Ei-

ne Alternative zu dem Insektizid wäre
gentechnisch veränderter Mais, der ei-
nen Giftstoff gegen den Maiswurzelboh-
rer produziert. Doch dieser wird von Tei-
len der Bevölkerung nicht akzeptiert.

Statt auf Insektengifte und Gentech-
nik zu setzen, könnten die Bauern der
Maiswurzelbohrer-Plage auch mit einem
einfachen, traditionellen Mittel Herr wer-
den. Würden die Landwirte statt einer
Mais-Monokultur abwechselnd Mais
und etwa im folgenden Jahr Weizen an-
bauen, fänden die Larven ein Jahr lang
keine Nahrung – die Schäden wären im
Folgejahr minimal. „Doch das würde für
viele Landwirte den Ruin bedeuten“,
sagt Heimbach. „Viele Bauern sind aus-
schließlich für Mais-Monokulturen aus-
gerüstet und müssten für den Weizenan-
bau neue Maschinen anschaffen.“ Das
Resultat: „Der Maiswurzelbohrer wird
genauso wie der Borkenkäfer zum Dauer-
schädling in Deutschland“, sagt Heim-
bach. Der Albtraum hat also erst begon-
nen.  MARTIN KOTYNEK

Sie kommen nachts. Dann fallen sie in
Massen über ein ganzes Dorf her, setzen
sich in jede Ritze, bedecken den Boden,
so dass es bei jedem Schritt knackt. Tau-
sendfüßer suchen jedes Jahr den österrei-
chischen Ort Röns beim Bodensee heim.
„Manchmal ist so ein Dorf über Jahre be-
troffen, dann sind die Tausendfüßer
plötzlich wieder weg. Manchmal befal-
len sie nur einzelne Häuser, manchmal
den ganzen Ort“, sagt der Ökologe Klaus
Zimmermann aus Dornbirn. Die Tiere
sind eher lästig als schädlich, nur selten
vergreifen sie sich am Gemüse in Gärten;
sie ernähren sich von abgestorbenen
Pflanzenteilen. Natürliche Feinde haben
Tausendfüßer nur wenige – sie schützt
ein harter Panzer, manche von ihnen son-
dern stinkende und giftige Sekrete ab.
Angriffen mit Pestiziden entgehen sie, in-
dem sie sich im Boden verkriechen.

Das massenhafte Auftreten hängt mit
den Vermehrungszyklen der Tiere zusam-
men. „Das gibt es auch bei Marienkä-
fern. In einem Jahr sind viele da, in ande-
ren wenige“, sagt Willi Xylander. Er ist
Direktor des Naturkundemuseums im
sächsischen Görlitz und hat in dieser Wo-
che die weltweite Gemeinde der Tausend-
füßer-Forscher zum Kongress eingela-
den. 90 Experten aus 28 Ländern disku-
tieren Evolution, Ökologie und Systema-
tik der Myriapoden, wie die Tiere in der
Biologie heißen. Im Keller des Museums
lagern 93 000 in Alkohol eingelegte Tau-
sendfüßer, die Forschern und Studenten
als Anschauungsmaterial dienen. Seit 50
Jahren arbeitet das Museum auf dem Ge-
biet der Myriapodologie.

Obwohl sie nahezu überall vorkom-
men, bekommt man Tausendfüßer selten
zu Gesicht. Dabei stecken die Tiere zu-
hauf unter Steinen oder im Kompost. Sie
leben im Boden, fressen abgestorbene
Blätter und spielen – wie Regenwürmer –
eine wichtige Rolle bei der Humusbil-
dung. Manche Menschen züchten die Tie-
re, von denen es in Deutschland an die
250 Arten gibt. Beliebt sind farbenpräch-
tige Exemplare aus tropischen Gebieten,
wie der Riesenkugler aus Madagaskar.
Er rollt sich unter Gefahr wie eine Assel
zusammen und ist dann so groß wie eine
Orange. Manche von ihnen schillern in
den buntesten Farben.

Der größte heute bekannte Tausendfü-
ßer ist der afrikanische Archispirostrep-
tus gigas mit 30 Zentimetern Länge. Das
ist aber winzig im Vergleich zu einer Spe-

zies, die einst in Deutschland gelebt hat:
Arthropleura wurde zwei Meter lang, ei-
nen halben Meter breit und konnte Beute-
tiere in der Größe eines Rehs erlegen. Er
machte vor 300 Millionen Jahren die
Wälder unsicher. Wissenschaftler schät-
zen, dass es heute weltweit 80 000 Arten
gibt, manche werden nur wenige Millime-
ter groß.

Tausend Beine hat keiner der bisher be-
kannten Tausendfüßer – Illacme pleni-
pes in Kalifornien kommt dem mit 750
Beinen noch am nächsten. Auch die Un-
tergruppe der Hundertfüßer hat in den
meisten Fällen weniger als 100 Beine;
und selbst manche Arten mit 200 oder
300 Beinen zählen zu den Hundertfü-
ßern. Diese jagen Insekten; ihre Zangen
und das Gift darin können auch für Men-
schen unangenehm werden. Der in Süd-
europa lebende europäische Riesenläu-
fer kann schmerzhaft beißen.

„Arten, deren Biss tödlich ist, gibt es
aber nicht“, sagt Jason Dunlop, Kustos
am Museum für Naturkunde in Berlin.
Auch gibt es in Deutschland keine der
bissigen Arten, sie leben in den Tropen
und Subtropen. Die Tiere können sich
nicht nur durch Bisse wehren. Manche
Exemplare spritzen Gift einige Zentime-
ter weit auf Angreifer. Das Sekret des in
Europa und Nordafrika lebenden Saft-
kuglers enthält Blausäure. In Südameri-
ka machen sich Kapuzineraffen die Gifte
zu Nutze. Sie schlagen und quetschen
den Tausendfüßer Orthoporus dorso-
vittatus und reiben sich mit dem Gift ein,
um sich damit vor Insektenstichen zu
schützen.

Seit mehreren Jahren wird auch das
oberbayerische Obereichstätt von Tau-
sendfüßern heimgesucht. Letztes Jahr ha-
ben die Bewohner den Tieren den Kampf
angesagt; sie haben eine 30 Zentimeter
hohe Blechwand rund um den Ort errich-
tet und sind jeden Tag einmal die Barrie-
re entlang patrouilliert, um die Plagegeis-
ter einzusammeln. Um nicht weitere Tie-
re durch Licht anzulocken, blieb die Stra-
ßenbeleuchtung abgedreht.

Auch Klaus Zimmermann will in die-
sem Jahr Barrieren testen, die er mit sei-
nem Kollegen Christian Ulrichs von der
Humboldtuniversität in Berlin neu entwi-
ckelt hat. Diatomeenerde, die Quarzscha-
len fossiler Kieselalgen, löst die schützen-
de Wachsschicht vom Panzer der Tau-
sendfüßer und könnte sie so von den Häu-
sern fern halten.  MARK HAMMER

Botenstoff der Liebe
Forscher sind fasziniert vom „Kuschel-Hormon“ Oxytocin – jetzt soll es zur Therapie gegen Schüchternheit dienen

Ein Stück Weltraumschrott von der In-
ternationalen Raumstation (ISS) leuch-
tet am Nachthimmel derzeit so hell wie
die Sterne des Großen Wagens. Die ISS-
Besatzung hatte den ausgedienten Am-
moniak-Tank von der Größe eines ameri-
kanischen Kühlschranks vor einem Jahr
über Bord geworfen, seitdem nähert er
sich der Erde. Inzwischen sei er in einer
Höhe von 280 Kilometern problemlos
mit bloßem Auge zu beobachten, weil ihn
die Sonne anstrahlt, berichtet der Inter-
netdienst spaceweather.com. In den
nächsten Monaten werde sich der rund
630 Kilogramm schwere Tank der Erdat-
mosphäre weiter nähern und immer hel-
ler leuchten, bis er um den Jahreswechsel
herum verglühe. Beobachter in Europa
seien in dieser Woche im Vorteil. Noch
bis zum Wochenende erscheint der Early
Ammonia Servicer von Deutschland aus
gesehen kurz nach 22.00 Uhr als Licht-
pünktchen über dem Westhorizont und
rast in wenigen Minuten halbhoch über
den Nachthimmel.  dpa

Der Schädling hat überlebt
Aus Amerika eingeschleppte Maiswurzelbohrer bedrohen die Ernte in Süddeutschland

Schrottschnuppe
Alter ISS-Tank nachts zu sehen

Russland will auf
eigenen Füßen landen

Wenn Männer viele Sojaprodukte es-
sen, kann sich die Anzahl ihrer Spermien
verringern. Dies behaupten Ernährungs-
forscher der Harvard-Universität in Bos-
ton im Fachblatt Human Reproduction
(online). Besonders gering war die Sper-
mienzahl bei jenen Männern, die viel So-
ja aßen und zudem dick waren. Der Zu-
sammenhang zwischen dem Verzehr von
Soja, das pflanzliche Hormone aus der
Gruppe der Isoflavone enthält, und mög-
licher Unfruchtbarkeit konnte bisher
nur bei Tieren nachgewiesen werden.

Jorge Chavarro und seine Kollegen un-
tersuchten 99 Männer, die mit ihren Part-
nerinnen in einer Unfruchtbarkeitskli-
nik behandelt worden waren. In der
Gruppe jener Patienten, die am meisten

Sojaprodukte – das heißt etwa eine Porti-
on Tofu oder eine Sojamilch täglich – kon-
sumierten, konnten im Durchschnitt nur
41 Millionen Spermien pro Milliliter Eja-
kulat nachgewiesen werden. Die Normal-
werte liegen zwischen 80 und 120 Millio-
nen Spermien.

Chavarro vermutet, dass die pflanzli-
chen Hormone die Spermienzahl beein-
flussen. Dieser Effekt könnte durch Über-
gewicht noch vergrößert werden, da di-
cke Männer auch mehr von dem weibli-
chen Hormon Östrogen produzieren als
ihre schlankeren Geschlechtsgenossen.
Sojabohnen werden bei Tieren als Futter-
mittel genutzt, finden aber auch als
Fleisch- und Milchersatz in der vegetari-
schen Küche Verwendung.  SZ

Parasiten haben offenbar größeren
Einfluss auf Ökosysteme, als bisher ange-
nommen. Das legt eine Studie von Wis-
senschaftlern um den Zoologen Armand
Kuris von der University of California na-
he. In drei Flussmündungsgebieten in Ka-
lifornien und Mexiko haben die Forscher
für jeden Organismus den Anteil an der
gesamten Biomasse ermittelt. Bei Parasi-
ten galt er bislang als eher vernachlässig-
bar. Doch nun erwies er sich als überra-
schend groß. Parasiten machen bis zu
drei Prozent der Biomasse des gesamten
Ökosystems der Flussmündungen aus
(Nature, Bd. 454, S. 515, 2008). Insge-
samt fanden die Forscher 138 Parasiten-
arten. Bei weitem am häufigsten kamen
sogenannte Saugwürmer vor, auch Tre-
matoden genannt. Sie befallen Schne-
cken. An manchen Orten der Flussmün-
dungen war über die Hälfte der Sche-
ckenpopulation von Saugwürmern infi-
ziert. Der bislang angenommene Parasi-
tenanteil in anderen Ökosystemen könn-
te ebenfalls zu niedrig sein.  hei

Schmarotzer
Gibt es mehr Parasiten als gedacht?

Soja, Feind der Spermien
Pflanzliche Hormone können Fruchtbarkeit hemmen

Die Welt der Myriapoden
Hundert Tausendfüßer-Forscher tagen in Görlitz
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Der Maiswurzelbohrer ist der weltweit
gefährlichste Maisschädling. Okapia

Der Feuertausendfüßer lebt auf Madagaskar. In Deutschland wird er von Lieb-
habern gezüchtet. Foto: Peter Decker
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